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VORWORT

Als ich in den frühen Monaten des Jahres 2007 einen Zeitungsartikel las, stieß ich auf die argentinische Künstlerin Mónica  
Laura Weiss, deren Mutter Marion und Onkel Hans in Dresden geboren wurden. Die Fluchtodyssee der jüdischen Familie  
Reizes vor dem nationalsozialistischen Terrorregime begann 1933 und endete 1940 in Argentinien. Muttersprache –  
etwas, was die Künstlerin bei ihrem Auslandsaufenthalt in Frankreich vermisste. Selbst nicht von Vertreibung und 
Flucht betroffen, setzt sie sich künstlerisch mit der Flucht- und Exilgeschichte ihrer Familie auseinander. Mónica Weiss 
arbeitet mit Fotos, Dokumenten und Stadtplänen aus dem Familienfundus. 

Damals, 2007, nahm ich Kontakt zu Mónica Weiss auf. Dadurch konnte ich eine Einladung der Stadt Dresden für ihre 
Mutter Marion und ihren Onkel Hans vermitteln. Nach 74 Jahren kam Marion Klara Weiss geborene Reizes mit ihrem 
Bruder Hans zurück in ihre Geburtsstadt, aus der ihre Familie 1933 vertrieben wurde. Die Häuser in denen sie mit ihrer 
Familie in Dresden wohnten, gibt es nicht mehr.

Marion Weiss erzählte mir, nicht in spanischer oder in englischer, sondern in deutscher Sprache – und dies so, als hätte 
sie in den letzten Jahrzenten nie in einer anderen Sprache gesprochen –, woran sie sich an ihre Kindheit in Dresden 
erinnerte. Das waren vor allem ausgedehnte Spaziergänge und Wanderungen mit ihrem Vater. Und so spazierten wir 
durch die Dresdner Heide, vorbei an den drei „Elbschlössern“, sprachen über aktuelle kulturelle und politische Ereig-
nisse, über Diktaturen und ihre grausamen Folgen. Sprache – ich verstand: Muttersprache! Man könnte meinen, keine 
Diktatur dieser Welt kann sie rauben – doch die existenziellen Brüche bleiben dem Nichtbetroffenen meist verborgen.  

Das erste Werk der Künstlerin mit dem ich persönlich in Berührung kam, weckte in mir den tiefen Wunsch, ihre Arbei-
ten in Dresden zu zeigen. Das Bild Marions Geburtsort: Dresden nimmt direkt Bezug auf die Geburtsstadt ihrer Mutter 
und ihres Onkels – zwei Kinderfotos, Geburtsurkunde und Kinderschuhe, die auf einem Dresdner Stadtplan stehen, 
dem ehemaligen Wohnort der Familie in der Stübelallee. Kinderschuhe, die zu groß auf diesem Bild erscheinen. Diese 
großen Kinderschuhe sehe ich symbolisch für die beginnende Flucht – sie geben keine Stabilität, die für Kinder doch 
so wichtig ist. Immer wieder das vertraute schützende Zuhause, eben noch geschlossene Freundschaften schon wieder 
verlieren. Die aggressive, kriegerische Expansionspolitik der Nationalsozialisten zwang die Familie immer weiter und 
weiter zur Flucht. 

Mónica Weiss beginnt in ihrem nachstehenden Essay: Lange Schatten – Mütter und Töchter zwischen Europa und 
Argentinien mit einem Zitat des französischen Künstlers Christian Boltanski (1944 – 2021): „Ich würde sagen, meine  
Arbeit ähnelt der eines Zen-Meisters, insofern als sie eine Geschichte erzählt und Fragen aufwirft. “ 

Die Beschäftigung mit den Werken der Künstlerin Mónica Weiss macht bewusst, wie die Erfahrungen von Vertreibung, 
Flucht und Exil in den nächsten Generationen nachwirken. Sie machen deutlich, wie absurd und undiskutabel der Ruf 
Geschichtsvergessener nach einem „Schlussstrich“ ist. Und sie macht Mut, aufzustehen gegen Antisemitismus und 
jede Art von gruppenbezogener Menschenfeindlichkeit. Denn eine Frage können wir heute beantworten – wir wissen, 
wie es beginnt und endet.

Meine Freude ist unendlich groß, dass Marion Weiss, heute 99jährig in Buenos Aires erlebt, dass die Ausstellung ihrer 
Tochter Mónica, TRANSIT – Bilder aus dem Exil, durch die Unterstützung vieler engagierter Menschen in Dresden 
gezeigt werden kann und wir sie durch den Dokumentarfilm ihres Enkels Michel Steinberg sehen, erleben und ihr 
zuhören dürfen.

Gabriele Atanassow,  
Archiv Gedenkbuch in der Jüdischen Gemeinde zu Dresden
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Mónica Weiss 

Lange Schatten – Mütter und Töchter 
zwischen Europa und Argentinien *

 
I´d say doing the work is rather like being a Zen 
master, in that my work tells a story and asks 
questions.

Christian Boltanski 1997 

Dass Argentinien meine Heimat ist, wurde mir so richtig 
erst 1994 bewußt, als ich mich nach 13 Jahren in Paris da- 
für entschied, Europa den Rücken zu kehren und wieder  
in Buenos Aires zu wohnen.1 Es war mir gut gegangen in 
Frankreich, ich kann mich gut auf Französisch verständi- 
gen, hatte mein Auskommen, eine kleine Wohnung, und 
es gab eigentlich keinen Grund, dies alles aufzugeben, 
außer dem Bedürfnis, in den vertrauten Raum meiner 
Muttersprache zurückzukehren, in dem auch mein kleiner  
Sohn aufwachsen sollte. Trotz der politischen und wirt- 
schaftlichen Krisen, die Argentinien heimsuchten, und 
obwohl ich mit meiner Malerei meinen Lebensunterhalt 
in Buenos Aires nicht bestreiten kann, habe ich den Ent- 
schluß nicht bereut.

Heute scheint es mir so, als habe diese Entscheidung 
auch eine jahrzehntelange Unsicherheit darüber, wohin  
ich eigentlich gehöre, beendet. Denn für meine Großel- 
tern und Eltern, die nationalsozialistischer Rassenwahn 
und deutsche Großmachtpolitik aus Europa vertrieben 
hatten, war die Alte Welt immer ein Ort der Sehnsucht 
geblieben, dessen Wertvorstellungen, Kultur und Tradi- 
tionen sie sich eigentlich zugehörig fühlten. Sie taten 
dies, obwohl sie niemals ernsthaft in Erwägung gezo- 
gen hätten, das Land, in dem sie vor Entrechtung und 
Verfolgung Schutz gefunden hatten, wieder zu verlassen. 
Das Leben im Schnittpunkt zweier Kulturen, die Veror- 
tung in Argentinien einerseits, der bewundernd auf 
Europa geheftete Blick andererseits, sind auch für meine 
Biographie lange kennzeichnend gewesen.

Dass die nostalgische Ausrichtung auf Europa auch die  
Pflege der deutschen Sprache und Kultur mit einschloß, 
ist keineswegs selbstverständlich. Cousinen meiner 
Großmutter, die nach England oder in die USA emi- 
grieren mußten, haben sich innerhalb weniger Jahre an  
den neuen Lebensraum angepaßt, die Sprache ihrer Ver- 

folger und Peiniger bewußt vermieden und vergessen. 
Meine Schwester und ich jedoch besuchten die deutsch-
argentinische Pestalozzischule. Unsere Mitschülerinnen 
waren zum überwiegenden Teil Kinder emigrierter deut- 
scher Juden, häufig, wenn beide Elternteile deutsch- 
stämmig waren, wurde zu Hause noch Deutsch gespro- 
chen. Hierin unterschieden wir uns von ihnen. Deutsch 
sprachen wir nur mit den Großeltern mütterlicherseits. 
Die Familie meines Vaters, Weiss, stammt aus Rumänien 
und hatte auf der Flucht zunächst einige Jahre in Lyon 
verbracht, ehe sie nach Argentinien emigrierte. Der Au- 
fenthalt in Frankreich hatte meinen Vater stark geprägt, 
zeitlebens liebte er die französische Sprache und verehrte 
die französische Kultur. Er sprach nur wenig Deutsch, da- 
her wurde in unserer Familie Spanisch gesprochen, unter- 
einander sprachen meine Eltern Französisch.

Es hätte also durchaus nahegelegen, wenn meine Schwes- 
ter und ich auf eine argentinische oder, wie die Kinder des  
Bruders meines Vaters, auf die französische, oder, wie die  
Kinder des Bruders meiner Mutter, auf eine englische 
Schule gegangen wären. Ich weiß auch nicht, ob die Be- 
gründung, die meine Mutter auf meine diesbezüglichen 
Fragen gab, man habe sich entschlossen, dass wir zu- 
nächst der schwierigeren Sprache uns stellen sollten, und:  
andere Sprachen seien auf der Basis des Spanischen  
leichter zu erlernen, überzeugende Erklärungen darstellen.

Um die langen Schatten, die die Vertreibung meiner Fa- 
milie aus ihrer Heimat auf die Familiengeschichte warf, 
aufzuhellen, möchte ich zunächst über die Flucht meiner 
Großeltern aus Deutschland und die verschlungenen 
Wege, auf denen sie schließlich nach Argentinien gelang- 
ten, ausführlicher informieren.

Fluchtwege – Von Dresden  
nach Buenos Aires

Beide Großeltern mütterlicherseits kamen ursprünglich 
aus den Ländern der österreichisch-ungarischen Donau- 
monarchie. Meine Großmutter Gerty war Wienerin, mein  
Großvater Rudolf Reizes wurde, wie im Bericht meiner  
Mutter zu lesen ist, „am 26.03.1892 in Podwołoczyska  
(...)“, damals zu Österreich-Ungarn, später zu Polen, heu- 
te zur Ukraine gehörend, „geboren“, kam aber schon 
1894, also mit zwei Jahren, nach Dresden, wo er aufwuchs.  
Weiter heißt es: „Zwischen 1911 und 1914 war er Kauf- 
mannslehrling in Hamburg. 1916 – 1918 Kriegsdienst im 
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österreichischen Heer (Hoch- und Deutschmeisterregiment 
No. 4). 1922 erwarb er die deutsche Staatsangehörigkeit 
durch Einbürgerung. 1925 heiratete er (...) Gertrud Gei- 
ringer in Wien. Sie lebten dann in Dresden in einer großen 
gemieteten Wohnung, Stübelallee 35, wo er auch sein 
Büro hatte.“ Zwei Kinder, Marion Clara („Bambi„), meine 
Mutter, am 11.11.1926, und ihr Bruder Hans („Hansi“), 
am 05.10.1928, kamen in Dresden zur Welt. Mein Groß- 
vater war offenbar als Futtergetreidegroßhändler ge- 
schäftlich erfolgreich, wie man aus Fotos schließen kann,  
die das Paar zusammen mit Freunden in zumeist ausge- 
lassener Stimmung an exklusiven Urlaubsorten oder in 
großer Abendrobe im Theater oder Opernhaus zeigen.

Wie es bereits 1933 zur Flucht aus Deutschland kam, 
schildert ein Bericht meiner Großmutter Gerty aus dem  
Jahre 1991: „Unsere Auswanderung begann relativ früh,  
Ende März 1933, zwei Monate nach der ‚Machtergrei- 
fung‘. Zunächst fuhr ich mit den Kindern nach Wien zu 
meiner Mutter, R. folgte einige Tage später, um dem  
1. April (Judenboykottag) zu entgehen. Die nächsten 
Monate verbrachten wir teils in Wien, teils in Marienbad  
(Tschechoslowakei), immer ‚vorläufig‘, um weitere anti- 
semitische Entwicklungen abzuwarten, und die Alterna- 
tive offen zu halten: Rückkehr nach Dresden, oder Ver- 
bleib im Ausland. Es kam anders: telefonischer Anruf von  
R.s Schwester Paula. Bei einer, schon damals üblichen,  
Durchsuchung jüdischer Geschäftsbetriebe wurde ein  
Brief einer Schweizer Bank – an sich unbedeutend –  
gefunden, der als Beweis einer ‚Kapitalsflucht‘ diente. Die  
Folge: Beschlagnahme der Bankkonten, der Wohnungs- 
einrichtung, des Büros und Haftbefehl gegen R.R. Die 
Alternative war also Auswanderung. Aber wohin?“

Während die Kinder in der Obhut ihrer Großmutter Marie  
Geiringer in Wien blieben, versuchten die Eltern vergeb- 
lich in Prag, Paris und Zagreb Fuß zu fassen. „Nirgends 
eine Möglichkeit, to settle down“, lautet das Fazit meiner 
Großmutter. Auch der Aufenthalt in Wien wurde riskant. 
„Anruf des Polizeiamts. R. soll sich sofort mit Reisepaß 
dort melden. Auf den Rat eines Anwalts (Freund meines 
Vaters) verließen wir in derselben Nacht Wien, Richtung 
Italien, Meran, wo eine Freundin von mir eine kleine 
Pension eröffnet hatte.“

Da auch Italien für deutsche Juden nicht sicher erschien, 
übersiedelte die Familie1935 nach Tel Aviv in das damals 
englische Mandatsgebiet Palästina. Meine Großmutter 

kommentiert in ihrem Bericht den Aufenthalt in Palästina 
folgendermaßen: „Die folgenden Jahre in Tel Aviv waren 
die ruhigsten und freundlichsten meines Lebens. Die 
Kinder erlernten in kürzester Zeit Hebräisch, fühlten sich 
sehr wohl, auch R. war zufrieden, ganz besonders als uns 
die grausigen Nachrichten von der ´Kristallnacht´ (Nov. 
1938) erreichten. Leider ließ auch der gefürchtete Krieg 
nicht lange auf sich warten (Sept. 1939). Zum Glück 
konnte ich meine Mutter noch rechtzeitig aus Wien zu uns 
bringen. Sie hatte leider eine schwere Augenoperation 
(Glaukom) hinter sich und war teilweise erblindet.“

Die Sehschwäche meiner Urgroßmutter Marie war der 
Grund, dass ihr das Einreisevisum nach Argentinien ver- 
weigert wurde. Denn da auch in Palästina die Lage in-
zwischen zu gefährlich geworden war, Hitlers Truppen in 
Europa scheinbar unaufhaltsam vorrückten, italienische 
Flugzeuge über Tel Aviv auftauchten und Bomben abwar- 
fen, beschloß mein Großvater, nach Argentinien weiter zu  
wandern.

Am 8. Oktober 1940 reiste die Familie zunächst in meh- 
reren Etappen mit dem Flugzeug über Bagdad, Basra, 
Karachi, Bombay, Haiderabad nach Colombo, wo sie am 
20. Oktober an Bord eines japanischen Passagierschiffes 
ging, das sie, über Zwischenstationen in mehreren afri- 
kanischen Häfen, nach Buenos Aires brachte, wo sie am 
2. Dezember 1940 anlangten. Meine Mutter, gerade 14 
Jahre alt, führte damals ein Tagebuch, das schon bei 
anderer Gelegenheit vorgestellt worden ist (Schnorbach 
2004, S. 220 ff.).

Die Folgen der Emigration

Die frühzeitige Flucht bewahrte die Familie vor vielen 
Demütigungen, die die Nazis sich für die jüdische Be-
völkerung Europas ausdachten. Die Geschwister meines 
Großvaters hatten weniger Glück. Paula, die Schwester, 
deren Warnung seinerzeit den Bruder an der Rückkehr 
nach Dresden hinderte, wurde mit ihrem Mann zuerst 
nach Theresienstadt und dann in ein Vernichtungslager 
deportiert und dort ermordet. Sein Bruder Leo, dem die 
Flucht im letzten Augenblick gelang, wurde von den 
Engländern festgenommen, als er versuchte, illegal nach  
Palästina einzureisen, und auf Mauritius interniert, wo er  
schwer an Malaria erkrankte. Erst nach Kriegsende gelang  
ihm die Einreise nach Palästina, wo er bald an den Folgen 
der Krankheit starb.
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Meine Mutter kennzeichnet ihre Eltern und ihr Dresdner 
Leben so: „Beide Eltern waren gebildet, musik- und kunst- 
liebend, und Dresden bot damals viel an Theater, Konzer- 
ten und Kabarett. Außerdem war mein Vater ein begeis- 
terter Wanderer und Naturliebhaber, der die herrliche 
Umgebung von Dresden zu genießen wußte. An den 
Wochenenden wurden immer Ausflüge in den Wald 
unternommen, daran erinnere ich mich noch.“ Die Ver- 
treibung aus der Heimat und die Zerschlagung seiner 
wirtschaftlichen Existenz verwandelten den allen Genüs- 
sen zugeneigten „Lebenskünstler“, wie ihn meine Mutter 
charakterisiert, in einen Misanthropen und ruinierten seine  
Gesundheit. Der Bericht meiner Großmutter erwähnt De- 
pressionen, Paranoia, Internierungen in Nervenheilanstal- 
ten und zwei Selbstmordversuche als unmittelbare Folge 
der Vertreibung in den ersten Jahren des Exils in Europa. 
Als er in Argentinien ankam, litt er an offener Tuberkulose, 
zu der später andere Krankheiten kamen. Er lebte zwar 
noch 30 Jahre, war jedoch gesundheitlich so angeschla- 
gen, dass er nie wieder einen Beruf ausüben konnte.

Die Ungewißheit der eigenen Situation – man hoffte ja 
anfangs noch auf eine Rückkehr nach Deutschland – und 
der körperliche und seelische Verfall meines Großvaters 
beeinträchtigten auch das Verhältnis meiner Großeltern 
zueinander, wie folgende Episode vor der Emigration 
nach Argentinien zeigt: Beide waren zunächst auf Rat 
des Arztes ohne ihre Kinder – die Tochter, meine Mutter, 
war kurz vor Ablaufen des Einreisevisums erkrankt – nach 
Palästina gereist: „Nach 2 Monaten sollten wir die Kinder 
ins Land bringen. R. hatte eine kleine, hübsche Wohnung 
gemietet und fuhr nach Italien zurück, um die Kinder zu 
holen. Kaum in Meran angekommen, telegrafierte er mir, 
ich solle die Wohnung vermieten und nachkommen, da 
er unter keinen Umständen mit den Kindern nach Tel Aviv 
zurückkommen wollte. Zu unser aller Glück weigerte ich 
mich energisch, worauf er mir keinerlei Geldsendungen 
mehr zukommen ließ. Es war eine sehr schwierige Lage 
für mich. Aber auch mit Hilfe von guten Freunden konnte 
ich mich ganz gut durchbringen. Ich habe damals jede 
Art von Arbeit angenommen, besonders durch meine 
Sprachkenntnisse. Ich hatte mein Studium (‚a nivel uni- 
versitario‘) in Englisch und Französisch, was aber nicht ge- 
nügend war, um mich selbständig zu erhalten. So habe  
ich als Hausschneiderin recht gut gearbeitet, und außer- 
dem durch Vermietung eines Zimmers (...) recht gute 
Einkünfte gehabt. Nach zirka 10 Monaten (...) hatte  
ich genug gespart, um nach Europa zu fahren.“ Inzwi- 

schen hatte sich die Situation geändert. „Durch den 
berüchtigten ‚Nürnberger Parteitag‘ hatte sich R. endlich 
von der hoffnungslosen Lage der Juden in Deutschland 
und Oesterreich überzeugt. (...) So fuhren wir, alle vier, 
nach dem damaligen Palästina.“

Der Bericht meiner Großmutter Gerty hält eine weitere 
Krise bei der Ausreise aus Palästina fest: „Inzwischen 
war der Krieg tatsächlich ein ‚Weltkrieg‘ geworden, und  
Palästina war besonders gefährdet. R. wollte nun unbe- 
dingt ‚weg‘. Es gelang ihm, für uns beide und die Kinder 
ein Einreisevisum nach Argentinien zu bekommen, aber 
leider keines für meine Mutter. R. stellte mich vor die 
Alternative: entweder mit ihm und den Kindern nach 
Argentinien auszuwandern, oder allein mit meiner Mut- 
ter in Tel Aviv zu bleiben. Natürlich gab es für mich keine 
Wahl. Der Abschied von ihr fiel mir so schwer, dass ich 
während der viertägigen Flugreise (Nachtflüge gab es 
zu dieser Zeit noch nicht) hohes ‚psychosomatisches‘ 
Fieber bekam.“ Man kann sich vorstellen, zu welchen 
lebenslangen Schuldgefühlen die schreckliche Entschei- 
dung der Tochter, die halbblinde Mutter allein in einem  
fremden Land, einem anderen Erdteil und in völlig unge- 
wisser Lage zurückzulassen, führten. Meine Urgroßmutter  
kehrte nach Kriegsende in ihre Heimatstadt Wien zu- 
rück, wo sie in der Obhut eines Neffen lebte, der unter 
dramatischen Umständen und mit Hilfe seiner nicht- 
jüdischen Ehefrau überlebt hatte. Mutter und Tochter 
haben sich in der Nachkriegszeit noch ein- oder zweimal 
in Wien wiedergesehen. Ihre beiden Enkelkinder hat mei- 
ne Urgroßmutter allerdings nie wieder gesehen.

Die Erfahrungen, die meine Großmutter in den Jahren 
1934 / 1935 gemacht hatte, sollten der Familie später zugu- 
te kommen. Denn irgendwann waren die Ersparnisse, von 
denen man lebte, aufgebraucht, und es bedurfte spätes- 
tens in Argentinien der beruflichen Qualifikationen, der 
Energie und des Erfindungsreichtums meiner Großmutter, 
um das Überleben zu sichern. Sie entsprach damit der 
typischen Rollenverteilung, denn es ist bekannt, dass die 
Frauen, obwohl oder weil sie meist geringer qualifiziert 
waren als ihre beruflich oft hochspezialisierten Ehemän- 
ner, sich in der neuen Umgebung „schneller zurechtfanden, 
weil sie Arbeit als Kindermädchen, Erzieherin, Schneide- 
rin oder Hutmacherin fanden“ (Levin 1991, S. 70).

Die Kinder litten nicht nur unter der Ungewißheit der Situ- 
ation und den häufigen Ortswechseln, sondern besonders 
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unter den langen Phasen der Trennung von den Eltern, 
besonders von der Mutter. Dieser Zustand war mit der 
Ankunft in Argentinien nicht zu Ende. Die Tuberkulose 
meines Großvaters machte ab 1941 einen längeren 
Kuraufenthalt des Kranken und meiner Großmutter als 
Pflegerin in der klimatisch günstigeren Provinz Córdoba 
erforderlich, 800 Kilometer von Buenos Aires entfernt, wo  
die Kinder in einer Pension zurückblieben, um die deut- 
sche Pestalozzischule zu besuchen. Mit den Eltern zusam- 
men sein konnten sie nur zweimal im Jahr, während der  
Sommer- und Winterferien. Bei meinem Onkel Juan, wie  
er nun hieß, führte die mehrmalige Erfahrung des Ver- 
lassenseins zu einem Trauma, das jahrzehntelange psy- 
chotherapeutische Behandlung nötig machte. Der Bericht 
meiner Großmutter, aus dem ich hier schon häufig zitiert 
habe, entstand 1991 als Reaktion auf diesbezügliche Vor- 
haltungen ihres Sohnes.

Meine Mutter mußte sich in rascher Folge an drei Schul- 
systeme in drei Ländern mit drei unterschiedlichen Spra- 
chen anpassen: eingeschult wurde sie in Wien, während 
des Aufenthalts in Meran besuchte sie anderthalb Jahre 
lang eine italienische Schule – noch heute kennt sie eini- 
ge faschistische italienische Lieder, die damals zum Pro- 
gramm italienischer Grundschüler gehörten – in Palästina 
mußte sie Hebräisch lernen. Da ihr dies rasch gelang, sie 
eine sehr gute Schülerin war, Freunde und Anerkennung 
fand, brachte der Aufenthalt in Palästina Ruhe und 
Kontinuität in ihr unstetes Kinderleben. Noch heute ist 
sie stolz darauf, dass ein zionistisches Gedicht, das sie 
mit 12 Jahren verfaßte, nicht nur gedruckt, sondern 
auch im Rundfunk verlesen wurde. Während ihr auch 
jetzt noch die Zeit in Palästina wie eine Insel des Glücks 
erscheint, markiert für sie der Wechsel nach Argentinien 
in einem sensiblen Stadium ihrer Entwicklung – sie war 
bei der Ausreise gerade 14 Jahre alt – den tatsächlichen 
Beginn des Exils.

An den ersten Aufenthalt in einer Pension in Buenos 
Aires erinnert sie sich nur mit Schrecken, in der zweiten 
wurde es dann besser, auch wenn sie dort weiterhin das 
einzige Mädchen unter lauter (kleineren) Jungen war. 
Um eine argentinische Schule zu besuchen, reichten die 
Spanischkenntnisse noch nicht aus. Die Pestalozzischule, 
die sie aufnahm, führte damals nur bis zur 7. Klasse, 
die sie besuchte, obwohl sie vom Alter her nicht hinein 
gehörte und die Klassenkameraden mindestens ein Jahr 
jünger waren. In der Balfour-Schule in Tel Aviv hatte sie  

moderne Lern- und Lehrmethoden kennengelernt, bei- 
spielsweise Naturphänomene auf Exkursionen erlebt und  
unter dem Mikroskop beobachtet, was sie in Argenti- 
nien stark vermißte. Die finanzielle Situation ließ den Be- 
such weiterführender Bildungseinrichtungen nicht zu,  
die schließlich gewählte Ausbildung und Tätigkeit einer  
Sekretärin entsprach nicht ihren intellektuellen Fähig- 
keiten.

Wenn ich meine Mutter charakterisieren soll, fallen mir 
Adjektive ein wie tüchtig, fleißig, effizient, gewissenhaft, 
ehrgeizig, intelligent, eloquent, polyglott. Sie ist interes- 
siert an allem Neuen und managte jahrzehntelang eine 
Theateragentur.  Ihre Lebenseinstellung aber ist eher 
pessimistisch; Gelassenheit, innere Ruhe, Taktgefühl ge- 
hören nicht zu ihren Vorzügen. Meine Schwester und 
mich haben ihre Eigenschaften oft gestört. Wenn unsere 
Mutter dann zu ihrer Verteidigung die Entbehrungen und 
Frustrationen ihrer Jugend als Entschuldigung nannte, 
stieß dies bei uns auf wenig Verständnis.

Wenn wir auch, wie dieses Beispiel zeigt, auf das Thema  
„Exil“ eher abwehrend reagierten, so war unsere Erzie- 
hung doch stark von den mütterlichen und großmüt- 
terlichen Erfahrungen in der Zeit der Emigration geprägt.  
Dass Fremdsprachenkenntnisse nicht nur schön, sondern  
lebensnotwendig sind, dass Frauen eine gute Ausbil- 
dung und einen Beruf haben müssen und sich nicht auf  
einen Ehemann verlassen dürfen, waren Grundsätze, die  
uns früh vertraut waren. Heute sind das Selbstverständ- 
lichkeiten, doch vor 40 oder 50 Jahren waren sie nicht 
selbstverständlich, jedenfalls nicht in einem Land wie 
Argentinien und, ich glaube auch, nicht in europäischen 
Ländern.

In ihrem Bestreben, uns gegen alle Eventualitäten des Le- 
bens zu rüsten, ist meine Mutter auch manchmal übers  
Ziel hinausgeschossen. So stellte sie sich vor, dass es für  
die Töchter am besten wäre, dem Muster der mütterli- 
chen Biographie zu folgen und nach dem Besuch der 
Pestalozzischule den Beruf der Sekretärin auszuüben. 
Meine Schwester, 15 Monate älter als ich und eigentlich 
die konfliktbereitere von uns beiden, folgte dem elterli- 
chen Verdikt, ohne große Begeisterung und ohne beruf- 
liche Erfüllung zu finden. Erst Jahre später hat sie sich den  
Traum von einem Psychologie-Studium erfüllt. Ich selbst  
hatte mich schon bei anderer Gelegenheit dem elterlichen  
Druck gebeugt und darauf verzichtet, die letzten drei  
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Klassen der Sekundarstufe einer Schule mit künstlerischer 
Orientierung zu besuchen und dort den Abschluß errei- 
chen. Nach dem bachillerato, dem argentinischen Abitur, 
ließ ich mich aber nicht mehr von meinem Vorhaben 
abbringen, lernte nicht Schreibmaschine schreiben, son- 
dern ging zum Studium auf eine Kunsthochschule.

Im Rückblick will es mir so erscheinen, als ob ich mit 
dem Eintritt in die staatliche Kunsthochschule „Prilidiano 
Pueyrredon“ auch erst richtig in die argentinische Wirk- 
lichkeit eingetreten wäre. In aller Welt waren die Studen- 
ten in den 70er Jahren politisch engagiert, doch stießen  
die in Argentinien mit Leidenschaft und teilweise auch  
mit Waffengewalt geführten politischen Auseinanderset- 
zungen in den argentinischen Hochschulen auf besondere  
Resonanz. Es ist bekannt, dass alles 1976 in einem Militär- 
putsch endete, auf den eine acht Jahre dauernde Militär- 
diktatur folgte, die eine blutige Spur von über 30.000  
desaparecidos in der argentinischen Geschichte hinter- 
ließ, viele dieser Verschleppten, Verschwundenen und  
Ermordeten waren Studenten. Mein Engagement hatte 
sich glücklicherweise neben der Teilnahme an den übli- 
chen Versammlungen, Diskussionen und Aktionen auf 
den Bereich der Kunst beschränkt; den meisten von uns  
schienen Staffelei und Leinwand das angemessene Feld  
für politische Auseinandersetzung zu sein und Pinsel und 
Farben die passenden Waffen. Noch heute ist mir, auch 
wenn ich mich mit mehr oder weniger politischen Themen 
auseinandersetze, dieses Primat des Ästhetischen wichtig.

Für meine Mitstudenten war ich „la alemana“, die Deut- 
sche. Ich vermute, dass für die Wahl des Namens weni- 
ger Äußerlichkeiten wie Familienname, Aussehen oder  
der Umstand, dass ich von meinen compañeros geschätz- 
te deutsche Speisen zuzubereiten verstand, die entschei- 
dende Rolle spielten. Vielmehr dürften meine Mitstu- 
denten bemerkt haben, dass ich in einem Milieu mit 
anderen pädagogischen Grundsätzen als den ihnen 
vertrauten aufgewachsen war und die landestypischen 
Verhaltensweisen nicht so verinnerlicht hatte wie sie. 
Offenbar hatten der Einfluß der deutschen Großeltern 
und die Ausbildung in einer deutschen Schule doch tie- 
fere Spuren hinterlassen, als mir bewußt war.

Zwischen zwei Welten

Buenos Aires orientiert sich nicht nur traditioneller Weise 
an der Kultur Europas, sondern hat sich geradezu als ein 

Stück Europa in Südamerika verstanden. Ursache dafür 
waren nicht zuletzt Hunderttausende von Einwanderern 
aus der Alten Welt, insbesondere Spanien und Italien, die 
zwischen 1880 und 1950 in Argentinien Zuflucht suchten 
und fanden. Viele blieben in dem Ort, an dem sie an Land 
gegangen waren, weshalb die Bevölkerung von Buenos 
Aires im Vergleich mit den übrigen lateinamerikanischen 
Metropolen stark europäisch geprägt ist. Neben dem 
Umstand, dass die verschiedenen ethnischen Gruppen 
vollkommen friedlich zusammen leben, ist kennzeichnend, 
dass sie sich mit den Ländern, oft sogar mit den Regionen, 
aus denen sie stammen, eng verbunden fühlen und 
deren Sprache, Kultur und Brauchtum über Generationen 
hinweg pflegen. Erstaunlicherweise gilt dies auch für die 
aus der Heimat vertriebenen deutschen Juden.

Man schätzt, dass unter den etwa 12 Millionen Einwoh- 
nern von Buenos Aires eine halbe Million Juden leben. 
Die „Gesamtzahl der deutschsprachigen jüdischen Immi- 
granten nach Argentinien wird auf 40.000 – 50.000 Per- 
sonen geschätzt“ (Schwarcz 1995, S. 121), „die Mehr- 
zahl aus Deutschland (...) und Österreich“ (ebd., S. 197).  
Im Unterschied zu allen Einwanderern vorher, die in der  
Regel zwar aus wirtschaftlicher Not ihre Heimat verlie- 
ßen, im übrigen aber völlig freiwillig und mit der Hoff- 
nung auf eine bessere Existenz und mit der Möglichkeit, 
jederzeit zurückkehren zu können, wovon auch viele 
Gebrauch machten, waren diese Menschen von den eige- 
nen Landsleuten vertrieben worden waren, mußten De- 
mütigungen und Misshandlungen erleiden und konnten 
oft nur das nackte Leben retten. Was in der Fremde 
hätte Halt geben können, die nationale und kulturelle 
Identität, hatte man ihnen abzusprechen versucht. Es ist 
kein Wunder, dass sich unter diesen Voraussetzungen das 
Verhältnis zum Einwanderungsland und zum Land, das 
sie verlassen mußten, widersprüchlich gestaltete. Elena  
Levin hat die Widersprüche in einer Befragung themati- 
siert und zieht folgendes Fazit:
„Die deutschen Juden leisten ihren Beitrag zur argen- 
tinischen Gesellschaft in sehr eigentümlicher Weise, 
finden sich zwar mit den neuen Gegebenheiten ab, 
halten aber ihren Blick auf Europa gerichtet, nehmen 
mit Zurückhaltung am argentinischen Leben teil, gehen 
in Konzerte und Ausstellungen, besuchen ihre Vereine, 
lesen viele Bücher, aber engagieren sich wenig im 
politischen oder gesellschaftlichen Leben, wenn es nicht 
um kulturelle oder jüdische Angelegenheiten geht. Es ist 
möglich, dass sich in dieser politischen Enthaltsamkeit 
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das Entsetzen manifestiert, welches eine Politik hervorrief, 
deren Sinn sie nicht verstanden, die jedoch ihr Leben 
und Heim zerstörte und sie zu Opfern machte.“ (Levin 
1991, S. 74) Sie hält aber auch fest: „Das änderte sich 
zweifellos mit der Generation der heute 50-jährigen, die 
ihre ganze Kindheit und Jugend in Argentinien verbracht 
haben.“ (Ebd., S. 74)

Der Psychoanalytiker Alfredo José Schwarcz erklärt den 
Zwiespalt zwischen der Verletzung durch die Vertreibung 
aus Deutschland und der Liebe zur deutschen Sprache und 
Kultur so: „Das Festhalten an der ursprünglichen Kultur  
und das Aufrechterhalten des gewohnten Lebensstils 
auch unter den neuen Bedingungen, die die Emigranten 
in Argentinien vorfanden, erleichterte es den meisten von  
ihnen, das Trauma des Nationalsozialismus zu überwin- 
den“ (Schwarcz 1995, S. 201 f.). So erklärt sich die „Wert- 
schätzung und Liebe, die alle Befragten ‚dem Deutschen‘ 
(‚lo alemán‘) entgegenbringen. Wenn es auch eine Anzahl  
von Personen gibt, die ihren Abscheu gegenüber dem, was  
sich im Nationalsozialismus ereignete, deutlich ausdrü- 
cken, so suchen doch die Befragten diese Geschehnisse  
zu trennen von den Qualitäten des Deutschen, das wie  
eine Art Glaubensbekenntnis (una fe religiosa) verwoben  
ist mit dem persönlichen Schicksal oder den Familientra- 
ditionen.“ (Levin 1991, S. 81) Gewiß war es nicht leicht,  
diese Spannung zwischen der Hochschätzung alles Deut- 
schen und der typischen deutschen Werte „wie Ordnung,  
Disziplin, Pünktlichkeit, Verantwortungsbewußtsein, Fleiß,  
Vertrauenwürdigkeit usw.“ (Schwarcz 1995, S. 237) und  
der bitteren Erfahrung, wie leicht diese Tugenden in Härte,  
Intoleranz, Herzlosigkeit, Diskriminierung und Brutalität  
umschlagen können, zu verstehen oder auszuhalten.

Dieser komplizierte Hintergrund aus traumatischen Erfah- 
rungen und schwer zu lösenden Widersprüchen blieb mir 
in meiner Kindheit und Jugend weitgehend verborgen. 
Wie sehr meine frühen Kindertage aber von der deutschen 
Sprache geprägt waren, wurde mir nach der Geburt mei-
nes Sohnes 1990 in Paris klar. Ich sprach nämlich mit dem 
Baby nicht Spanisch oder Französisch, sondern Deutsch, 
benutzte wie selbstverständlich die vertrauten zärtlichen 
Ausdrücke, die Reime und Kinderlieder, wie ich sie von 
meiner Mutter kannte. Später besuchte mein Sohn eine 
deutsch-französische Kinder-école, in Buenos Aires dann  
die Anfangsklassen einer deutsch-argentinischen Grund- 
schule, dann eine argentinische Waldorfschule, allerdings 
ohne Deutsch-Unterricht. Sein Deutsch hat er daher fast 

vollständig vergessen, was ich bedaure, doch nicht als 
Katastrophe empfinde. Auch die Söhne meiner Schwester 
haben Deutsch gelernt, aber in Buenos Aires kaum noch 
Gelegenheit, es anzuwenden.

Das war in meiner Kinder- und Jugendzeit noch anders. 
Belgrano, dem bevorzugten Stadtviertel der Deutsch-
Argentinier, verdankt eine regionale Sprachvariante, das  
Belgrano-Deutsch, den Namen. Es gab deutsche Buch- 
handlungen mit den begehrten deutschen Kinder- und 
Bastelbüchern. Bis Ende der 50er Jahre existierte sogar 
ein deutsches Theater in Buenos Aires, bis zur Mitte der 
70er Jahre gab es zwei deutsche Tageszeitungen. Die 
deutschen Großeltern wohnten wie wir in Belgrano, so 
dass wir sie oft besuchen, Deutsch sprechen und die 
von der Wiener Oma bereiteten Speisen kennenlernen 
konnten. Noch heute backe ich Kuchen nach ihren Re- 
zepten, und Reisen nach Deutschland haben immer auch 
einen kulinarischen Hintergrund, denn dort erwarten 
mich vertraute Köstlichkeiten wie deutsche Brotsorten, 
Leberwurst und Heringe, eingelegter Sellerie und Leb- 
kuchen, was alles in Argentinien zur Zeit kaum oder gar 
nicht erhältlich ist.

Dass ich vom Kindergarten an die Pestalozzischule be- 
suchte, habe ich schon erwähnt. Sie ist eine 1933 gegrün- 
dete Bildungseinrichtung liberaler Deutsch-Argentinier  
und Emigranten, die ihren Kindern eine nicht national- 
sozialistisch geprägte Erziehung im demokratischen Geist  
ermöglichen wollten, die die schnell und ohne Wider- 
stand gleichgeschalteten traditionellen deutschen Schu- 
len Argentiniens damals nicht anboten. Sie war von An- 
fang an und blieb über Jahrzehnte vor allem auch eine  
Schule für die Kinder emigrierter deutscher Juden. Als  
meine Schwester und ich in den 60er und 70er Jahren dort 
Schülerinnen waren, hatte sich das Gesicht der Schule  
bereits gewandelt: Umgangssprache war selbstverständ- 
lich das Spanische, Deutsch war allerdings für viele meiner 
Mischülerinnen und Mitschüler noch die Sprache des 
Elternhauses. Vormittags wurden wir von argentinischen 
Lehrern in den staatlich vorgeschriebenen Fächern unter- 
richtet, der Nachmittagsunterricht in den Fächern Deutsch,  
Geschichte, Erdkunde, Mathematik, Musik, Kunstge- 
schichte und Latein wurde auf Deutsch erteilt. Von den 
emigrierten Lehrern der Gründergeneration haben wir fast  
keinen mehr kennen gelernt, der deutsche Unterricht lag  
in der Regel in der Hand beamteter und entsandter deut- 
scher Lehrer, auch der Schulleiter gehörte diesem Kreis an.
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In meiner Erinnerung geblieben ist vor allem die unend- 
liche Länge des Schultages. In der Primaria, also als 6- bis 
11-Jährige, hatten wir von acht Uhr morgens bis viertel 
vor fünf nachmittags Unterricht. Da wir in der Nähe der 
Schule wohnten, konnte ich wenigstens die Mittagspause 
zu Hause verbringen. Es fällt mir schwer zu sagen, was 
von der „deutschen“ Erziehung blieb: Balladen, vor allem 
von Fontane, die wir auswendig lernten und die ich heute 
noch weiß, und das Theaterspielen, das mir großen Spaß 
machte. Einige Fotos aus den 70er Jahren von Sportfes- 
ten, Wettkämpfen mit den anderen deutschen Schulen  
nicht nur Argentiniens, sondern des ganzen La-Plata-
Raums, an denen ich als gute Sportlerin regelmäßig teil- 
nahm, dokumentieren die Widersprüchlichkeit deutsch-
jüdischer Existenz in Argentinien. Man sieht darauf den  
Einmarsch ins Stadion, die Sportler im Gleichschritt hinter 
der alten Turnerfahne mit den 4 F in Kreuzform (frisch, 
fromm, fröhlich, frei), alle Teilnehmer ordentlich in Reih’  
und Glied „angetreten“, die Teilnehmerinnen der Pesta- 
lozzischule im Dirndl-Kleid. Die alten Fotos zeigen, wie  
lange der Geist vergangener Zeiten in der Fremde leben-
dig bleibt und wie sich selbst eine Institution, die sich auf 
demokratische Traditionen berief, dem nicht entziehen 
konnte.

Ich würde etwas versäumen, wenn ich in diesem Zusam- 
menhang nicht des Unterrichts in Kunstgeschichte geden- 
ken würde, in dem ein deutscher Lehrer uns die Welt der 
Kunst lebendig machte und nicht allein mein Interesse 
und meine Begeisterung früh entfachte. Sicher hätte ich 
mich auch ohne diesen Impuls der Kunst zugewandt, aber 
vielleicht wäre ich nicht, sobald es meine finanzielle Lage 
halbwegs erlaubte, in den Semesterferien nach Europa  
gereist, um dort mit viel Enthusiasmus und wenig Geld  
in der bitteren Kälte des Winters 1978/79 die Museen und  
Kunstsammlungen in Deutschland, Österreich, Frankreich,  
Italien, England, Belgien und den Niederlanden zu be- 
suchen. Das Bestreben, den Quellen der Kunst möglichst  
nahe zu sein, war es auch, was mich vier Jahre später 
dazu bewog, Europa wieder zu besuchen. Ich reiste, wie 
schon beim ersten Mal, mit dem Klassenkameraden und 
Mitstudenten, der später mein Ehemann wurde. Seine 
Großeltern in Hannover waren unsere Anlaufstelle, und  
fast wäre daraus ein, ich weiß nicht wie langer Deutsch- 
land-Aufenthalt geworden. Nach einem Aufenthalt von  
einem Monat in der französischen Hauptstadt erschien 
uns dieser Ort aber zu verlockend, wir kehrten Deutsch- 
land den Rücken und blieben in Paris.

Die meisten meiner Mitschülerinnen und Mitschüler wa- 
ren wie ihre Eltern aktiv in jüdischen Jugendgruppen, Ver- 
einen und religiös orientierten Gemeinschaften. Wie meine 
Großeltern hielten meine Eltern sich bewußt von diesen 
Gruppierungen fern. Sie lehnten wie viele europäische 
Juden die traditionellen religiösen Vorstellungen ab und 
sahen sich in der Tradition aufgeklärter und freidenkeri- 
scher Grundsätze, wie sie im 19. Jahrhundert entwickelt 
worden waren. Levins Feststellung kennzeichnet die Ein- 
stellung meiner Großeltern treffend: „Der assimilierte Deut- 
sche jüdischen Glaubens tauschte den Glauben seiner 
Vorfahren gegen die Vorstellung vom deutschen Vaterland, 
fühlte sich Deutschland und seiner Kultur zugehörig und 
assimilierte sich mit Stolz und zum eigenen Vorteil.“ (Levin 
191, S. 81) Obwohl die damit verbundenen Hoffnungen auf 
Integration sich als illusionär herausgestellt hatten, hatte 
dies nichts an der areligiösen Haltung meiner Eltern und 
Großeltern geändert. Im Unterschied dazu waren sie aber 
Anhänger der Idee eines politischen Staates der Juden, 
wie sie durch die Gründung des Staates Israel verwirklicht 
wurde. Wie viele Juden in aller Welt unterstützen meine 
Mutter und mein Onkel auch heute noch den Staat Israel 
finanziell.

Meine Schwester und ich sind also ohne Synagogen- 
besuch und Bat-Mizwa aufgewachsen. Wir kennen zwar  
die Daten der jüdischen Feste, feiern sie aber so gut wie  
nicht. Dafür war das christliche Weihnachtsfest, so lange  
wir klein waren, ein wichtiger Termin. Auch heute noch  
stelle ich zu diesem Fest einen kleinen Baum mit Lichtern 
auf, und es gibt Geschenke. Die seltsame Mischung von  
jüdischen, christlichen, argentinischen und deutschen Ele- 
menten illustriert eine erhaltene, bunte Farbstiftzeich- 
nung, die ich als Kind, wie die Widmung „Für Oma y  
Opa“ beweist, offenbar als Weihnachtspräsent anfertigte.  
Darauf sieht man die jüdischen Großeltern mit den bei- 
den Enkeln friedlich vereint unter dem christlichen Weih- 
nachtsbaum. Ein Paar Ski, die ein Kind geschultert hat,  
darf man wohl als eine Reminiszenz an den europäi- 
schen Winter verstehen, der uns damals unbekannt war.  
Denn Weihnachten wird auf der südlichen Halbkugel im  
Hochsommer gefeiert, den die bunten Blumen repräsen- 
tieren, die die Szene umrahmen.

Wenn uns auch religiöse Bindungen an das Judentum 
fehlten, so war doch das Bewußtsein der jüdischen Iden- 
tität früh vorhanden. Dafür sorgten die Vorurteile, die ich 
als Kind auch in meiner Heimat hörte und die ich nicht 
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vergessen habe: „Die Juden haben Christus ermordet.“, 
„Die Juden haben das Geld“, „Scheiß-Juden“ usw. Es ist 
der Antisemitismus, der zum Juden macht.

Emigration – eine verschwiegene Sache

Dass wir Juden waren und meine Eltern und Großeltern 
Emigranten, war für uns seit den Kindertagen etwas 
Selbstverständliches. Es gab Juden und Nicht-Juden, und  
wir waren Juden, eine Tatsache, die als gegeben hinge- 
nommen und weder beklagt noch bejubelt wurde. Auch 
dass meine Großeltern und Eltern aus Europa nach Argen- 
tinien hatten fliehen müssen, weil es einen verrückten 
Diktator namens Hitler gab, war uns bewußt. Verwandte 
und Freunde, das wußten wir, waren nach England und 
in die USA emigriert. Manche der zum Freundeskreis mei- 
ner Eltern gehörenden Emigranten waren in den 50er Jah- 
ren wieder nach Europa zurückgekehrt, blieben aber der  
Sprache und Lebensart des Gastlandes verbunden und ver- 
brachten gemeinsam mit uns regelmäßig ihre Sommer-
ferien in Argentinien oder Uruguay. Dass meine Großel- 
tern und Eltern auf der Flucht vor dem Rassenwahn der 
Nazis ins Land gekommen waren, war uns bekannt, aber 
kein Anlaß für ausführliches Befragen und Erzählen. Ich 
kann mich nicht daran erinnern, dass die Vertreibung 
und Flucht der Eltern oder Großeltern uns SchülerInnen 
der Pestalozzischule jemals Anlaß für Gedankenaustausch 
oder Gespräch oder Diskussionen gewesen wäre. Natio- 
nalsozialismus und Holocaust waren bis in die Mitte der  
70er Jahre seltsamerweise auch weder Stoff des argen- 
tinischen noch des deutschen Geschichtsunterrichts in  
der Pestalozzischule, heute mag dies anders sein.

Vertreibung und Exil waren ebenfalls keine Themen für  
intensive Gespräche zu Hause. Die Aufmerksamkeit aller 
wurde wohl von den Ereignissen der unmittelbaren Ge- 
genwart zu stark in Anspruch genommen, die Bewäl- 
tigung des alltäglichen Lebens beanspruchte zu viel  
Energien, als dass man sich den Schatten der Vergan- 
genheit zugewandt hätte. Ute Benz beschreibt in ihrem  
Aufsatz „Erinnern als Chance und Risiko„, wie kompli- 
ziert der Umgang selbst mit angenehmen Erinnerungen 
ist, sowohl für den, der sich erinnert, als auch für den,  
der das Erinnerte nicht teilt und nur zuhört, und fährt  
fort: „Geradezu unüberwindbar erscheinende Hindernis- 
se türmen sich (...) auf, wenn es um das Erinnern trau- 
matischer Erlebnisse geht.„ (Benz 2000, S. 101) Sehr  
wahrscheinlich ist, dass meine Großeltern es daher vor- 

gezogen haben, „den Versuch zu machen, weiterzuleben 
wie vor dem Trauma„ (ebd., S. 104) und die tiefen Ver- 
letzungen, die die Vertreibung aus der Heimat ihnen zu- 
gefügt hatte, zu verschweigen. Mag auch sein, dass unser  
kindliches Desinteresse von der Angst verursacht wurde,  
unsere starken und großen Vorbilder plötzlich in der Rolle  
der Schwachen und Gedemütigten erblicken zu müssen.  
Jedenfalls war der in Konfliktsituationen bisweilen in pä- 
dagogischer oder apologetischer Absicht vorgebrachte 
elterliche Hinweis auf in früheren Lebensphasen erlittene  
Traumata („In deinem Alter mußte ich …“, oder: „Ich bin  
so oder so geworden, weil ich dies oder jenes durch- 
gemacht habe.“) wenig geeignet, unser Interesse an der 
Exil-Vergangenheit unserer Familie zu wecken.

Den Schluß, damals kein Einzelfall gewesen zu sein, glaube  
ich aus Gesprächen mit ehemaligen Mitschülerinnen zie- 
hen zu können.Wir treffen uns, nachdem wir uns 2004  
anläßlich unseres 30 Jahre zurückliegenden Schulab- 
schlusses erstmals seit vielen Jahren wieder sahen, häu- 
figer. Bei diesen Treffen kam es, angeregt durch meine Bil-
der oder meine Berichte, zu Gesprächen über Emigration 
und Exil. Alle Mitschülerinnen bestätigen meine Erfahrung, 
dass das Thema trotz seiner familiengeschichtlichen Be- 
deutung zu Hause von Schweigen umgeben war. Wir 
beschäftigen uns nun damit, erzählen Details, entdecken 
familiengeschichtliche Parallelen und Unterschiede und 
wundern uns darüber, dass dies erst jetzt geschieht, und 
nicht während der 13 Jahre, die wir gemeinsam auf der 
Schulbank verbrachten.

Meine Beschäftigung mit dem Thema Exil

Erst nachdem ich 1994 aus Paris nach Argentinien zu- 
rückgekehrt war, begann ich mich für die Geschichte 
meiner Familie zu interessieren. Den Impuls dafür empfing 
ich, als fünf in Buenos Aires lebende Künstlerinnen unter- 
schiedlicher Nationalitäten sich entschlossen, zwar wei- 
terhin räumlich getrennt, jede in ihrem Atelier, doch in 
engem Gedankenaustausch an Projekten zu arbeiten und  
gemeinschaftlich auszustellen. Die Gruppe arbeitete noch  
längere Zeit gemeinsam in der beschriebenen Weise und  
erarbeitete Gemeinschaftsausstellungen, in Argentinien,  
Ecuador und Deutschland. Im ersten Projekt, das wir 
im Jahre 1998 auswählten, sollte es um das Stichwort 
„Transit“ gehen, womit wir auch den Gruppennamen 
festgelegt hatten.
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Das Thema „Transit“ hatte mich schon früher interes- 
siert. Im Anschluß an die Lektüre von Schriften des fran- 
zösischen Soziologen Marc Augé beschäftigten mich die 
„Non-lieux„ (1992), die anonymen Orte, an denen sich  
viele Menschen flüchtig begegnen, ohne Gesicht zu ge- 
winnen, und um sich wieder schnell aus den Augen zu  
verlieren. In den letzten Jahren meines Pariser Aufent- 
halts und in der ersten Zeit in Buenos Aires waren daher  
Bahnsteige, Bahnübergänge, Bahnhofshallen, U-Bahn- 
stationen, Imbiß-Stuben, Tankstellen, Telefonzellen mit 
vorübergehenden Passanten die bevorzugten Sujets mei- 
ner Bilder. 

Für die Gruppenaufgabe, die wir uns ausgesucht hatten, 
suchte ich nach neuen Inhalten. Transit, – fiel mir ein – ,  
ist doch auch das Stichwort, unter dem sich die Flucht 
meiner Familie aus Europa, der Wechsel von einem Konti- 
nent zum anderen, von einem Kulturkreis und von einer 
Sprache zur anderen begreifen läßt. Auf der Suche nach 
Informationen begann ich meine Mutter auszufragen. Zu 
meinem Glück fand sich in der mütterlichen Wohnung 
eine Fülle von Material zur Familiengeschichte, das 
meine 1995 gestorbene Großmutter, die nach dem Tod 
meines Vaters etwa ein Jahrzehnt mit meiner Mutter 
zusammen gelebt hatte, aufbewahrt hatte: amtliche 
und private Schreiben, Fotos, Personaldokumente, ihr 
Bericht von 1991 über die Emigration, aus dem ich 
bereits ausführlich zitiert habe, ein Kochbuch aus der 
Wiener Mädchenzeit, das Tagebuch, in dem meine 
Mutter als 14-jähriges Mädchen die Eindrücke der Reise 
von Palästina nach Argentinien festgehalten hatte und 
dergleichen mehr. Eine Vorliebe für alte Gegenstände 
des täglichen Gebrauchs wie Dosen, Schachteln, Schuhe, 
Kleidungsstücke und Spielsachen, oder wenigstens Fotos  
von diesen Dingen, hatte ich schon immer gehabt. Ich  
begann also, begeistert von den Fundstücken, auszuwäh- 
len, zu arrangieren, zu montieren und Bilder zu malen.

Seit der ersten Ausstellung der Gruppe „Transit“ zum 
gleichnamigen Thema im Jahre 1999 hat mich die 
Beschäftigung mit den stummen Zeugen der Geschichte 
meiner Familie nicht mehr losgelassen. Zunächst 
arbeitete ich noch viel für andere Gemeinschaftsprojekte, 
die auch öffentlich ausgestellt wurden, „Nietzsche“ 
(2000) und „In-Kommunikation“ (2001). Doch mit 
meiner Einzelausstellung mit dem Titel „El viaje“ (Die 
Reise) von September 2001 bis Februar 2002 im Museo 
Nacional de la Inmigración im Hafen von Buenos Aires,  

dem Gebäude, das jahrzehntelang die ins Land gekom- 
menen Einwanderer empfangen und beherbergt hatte, 
wo sie sich auch den Einwanderungsformalitäten unter- 
ziehen mußten, rückte die Familiengeschichte endgültig  
ins Zentrum meiner künstlerischen Arbeit. Dazu trug  
auch das Interesse bei, auf das meine Bilder zu diesem  
Thema in Deutschland stießen, wo seit 2002 regelmäßig  
Ausstellungen in Kunstvereinen, Museen und Gedenk- 
stätten, auch im Zusammenhang mit Kongressen der AG 
„Frauen im Exil„ in der Gesellschaft für Exilforschung, 
stattfanden.

Die Beschäftigung mit diesem Thema hat meine künst- 
lerische Ausdrucksweise beeinflußt. Die Notwendigkeit, 
viele Gegenstände der Erinnerung in ein Bild zu inte- 
grieren, ist die Ursache dafür, dass ich die Bildfläche an- 
ders gestalte und in zahlreiche Einzelfelder aufteile. Die 
Arbeit mit unterschiedlichen Materialien erforderte die 
Anwendung neuer Maltechniken. Während ich früher 
Ölfarben in vielen Schichten auf die Leinwand auftrug, 
klebe ich diese heute zunächst mit Papier ab, darauf trage 
ich eine dünne Gipsschicht auf, die die Grundlage bildet 
für Malerei mit Acrylfarben oder Applikationen anderer 
Materialien, vorzugsweise Papier (Fotos, Landkarten, 
Stadtpläne, Dokumente usw.), aber auch Metall oder 
Textilstoff, die ich zum Abschluß auf vielfältige Weise 
bearbeite, meist mit Ölkreiden, Blei- oder Farbstiften. 
Die Konturen der Motive verschwimmen durch diese Ver- 
fahren, die Farben werden matt und „sandig-staubig“, 
ohnehin bevorzuge ich erdige Farben. Die Bilder erhalten 
dadurch vielleicht etwas vom Charakter alter Fresken mit 
Unschärfen und sichtbaren Spuren von Verwitterung oder 
gemahnen an Artefakte, die Archäologen mit Spatel und 
Pinsel Schicht für Schicht aus dem Erdreich ans Tageslicht 
zurückholen. Auf solche behutsame Weise möchte ich 
mich der Vergangenheit meiner Familie annähern.

Es ist zu vermuten, dass die Beschäftigung mit einem ver- 
drängten Kapitel der Geschichte meiner Familie sich nicht 
nur auf meine Bilder, sondern auch auf meine Person 
auswirkt. Darüber Auskunft zu geben, fällt mir schwer, 
sind doch Veränderungen im unzugänglichen Raum der 
Psyche nur mit Mühe zu fassen. Soviel kann ich sagen, 
dass die Durchsicht und Bearbeitung des persönlichen 
Inventars meiner Vorfahren mich nicht gleichgültig läßt, 
sondern mir nahegeht. Denn meine Erinnerungsarbeit ba- 
siert auf den Erfahrungen und Erlebnissen von Menschen, 
die mir nahestanden oder -stehen. Das ist auch so, wenn 
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ich sie persönlich gar nicht kannte und nur das in Händen 
halte, was sie hinterließen. Denn, wie es der Schriftsteller 
W.G. Sebald in einem Aufsatz über den Maler J. P. Tripp 
so schön formuliert hat, „da die Dinge uns (im Prinzip) 
überleben, wissen sie mehr von uns als wir von ihnen; sie 
tragen die Erfahrungen, die sie mit uns gemacht haben, 
und sind – tatsächlich – das vor uns aufgeschlagene 
Buch unserer Geschichte.“ (Sebald 2000, S. 173)

Das Lesen im „aufgeschlagenen Buch unserer Geschich- 
te„ hat mich auch gelehrt, wie lang die Schatten sind, 
die die Vergangenheit wirft. Mir scheint, sie gehen 
über das Leben eines einzelnen Menschen und seine 
individuellen Lebensphasen hinaus. Häufig ist uns gar 
nicht recht bewußt, wie sehr unsere Entscheidungen von 
den guten oder schmerzlichen Erfahrungen geprägt sind, 
die unsere Eltern gemacht haben. So waren es sicher 
mein Kunstenthusiasmus und die guten Möglichkeiten, 
die Paris Malern bietet, die mich dazu bewegten, lange 
Jahre in dieser Stadt zu verbringen. Erstaunlich nur, dass 
ich dort blieb, zunächst ohne ein Wort Französisch zu 
sprechen, und dass ich nicht nach Spanien ging oder 
in Deutschland blieb, wo ich mich hätte verständigen 
können. Ich erinnere mich gut an die Begeisterung, mit 
der ich mich ein Jahr lang täglich zur Alliance Française 
aufmachte, um dort die Sprache zu erlernen, die mein 
Vater liebte und in der meine Eltern miteinander kom- 
munizierten. Im Rüchblick scheint mir klar, was mir seiner- 
zeit gar nicht bewußt war: Mein Vater hatte zwei glück- 
liche Jugendjahre in Frankreich verbracht. So wie die Er- 
innerung an den Aufenthalt in Israel meiner Mutter be- 
sonders wichtig war, so vergoldete das Andenken an die  
Zeit in Frankreich gleichsam sein ganzes Leben. Der Ein- 
marsch der deutschen Truppen 1940 hatte diese goldene  
Zeit abrupt unterbrochen. Mein Aufenthalt in Frankreich  
erscheint mir heute wie die Abrundung eines unvollen- 
deten Teils der väterlichen Biographie, wie der Versuch  
einer Wiedergutmachung eines schmerzhaften Bruchs, 
die zu vollziehen mir aufgegeben war.

Eine bewußtere Aneignung des mütterlichen Teils der 
Familiengeschichte stellt dagegen meine künstlerische 
Beschäftigung mit der Emigration meiner Großeltern und 
meiner Mutter dar. Im Gespräch mit ihr kommt nun auch 
die „Zeit vor Argentinien“ zur Sprache, und ich bin froh, 
dass sie Antworten auf viele Fragen hat und und ich in 
ihr ein lebendes „Archiv“ habe. Wenn ich mich nicht irre, 
tut der Gedankenaustausch auch unserem Verhältnis 

gut. Ich hoffe, inzwischen mehr Verständnis, auch für 
ihre Schwächen, zu haben und kann ihre Klagen über 
ihre durch das Exil geraubte Jugend gut verstehen. Und 
sie, die anfangs den Eindruck machte, wenig mit meinen 
Bildern anfangen zu können, läßt sich in inzwischen 
von ihnen anrühren und begreift, dass sie auch eine 
Hommage für sie und die anderen Familienmitglieder 
sind.

Gewandelt hat sich durch die Arbeit auch mein Verhältnis 
zu dem Land, das meine Großeltern und deren Kinder zu 
Untermenschen deklassiert, beraubt und in die Flucht 
durch die halbe Welt getrieben hat.

Künstler, wenn sie nicht prominent sind, haben heutzu- 
tage in Argentinien keine Möglichkeiten, ihre Bilder aus- 
zustellen oder zu verkaufen. Dass mir in Deutschland in 
den letzten Jahren die Möglichkeit dazu geboten wurde, 
erfüllt mich mit Dankbarkeit. Um so mehr, da dies immer 
der Initiative deutscher Freundinnen und Freunde zu 
verdanken war, die, überzeugt von der Qualität meiner 
Bilder, mir durch persönliche Kontakte, Fürsprache und 
häufig durch hartnäckiges Insistieren den Weg ebneten. 
Wichtiger noch ist es für mich, dass meine Bilder zum 
Thema Exil Zustimmung und Verständnis gerade bei 
deutschen Betrachtern auslösen und ich aus diesem 
Grund bereits in Buenos Aires und später in verschiedenen 
Orten Deutschlands menschliche Kontakte knüpfen und 
Freunde gewinnen konnte.

Manchmal erhalte ich auch Briefe von Menschen, die 
mir persönlich nicht bekannt sind, wie zum Beispiel das 
Schreiben einer Frau, die einige meiner Bilder gesehen 
hatte und davon beeindruckt war. Darin ist zu lesen: 
„Sie beschäftigen sich mit Themen, die auch mich be- 
schäftigen. Allerdings mit anderen Voraussetzungen. Sie 
stammen aus einer Familie, die leidvolle Erfahrungen mit  
der Nazidiktatur machen mußte und weiß, was Faschis- 
mus bedeutet. Ich stamme aus einer Familie, in der viele 
begeistert Hitler zugejubelt haben oder sich still und 
unauffällig verhalten haben. Einen Widerstandskämpfer 
habe ich leider nicht in meiner Familie. Ich (...) hatte viele 
Fragen an meine Eltern und Großeltern, aber bekam 
keine Antworten. Oder nur den Standardsatz: ‚Wir haben 
von nichts gewußt‘. So habe ich mir eigene neue Wege 
gesucht, um an Informationen zu kommen.“ Derartige 
Nachrichten freuen mich nicht nur, weil sie eine positive 
Reaktion auf meine Bilder enthalten, sondern weil ich 
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darin das ernsthafte Bemühen spüre, sich mit einer Ver- 
gangenheit zu befassen, die Menschen viel Unrecht und 
Leid zugefügt hat. Und schließlich registriere ich solche 

Äußerungen auch als eine Art Wiedergutmachung der 
schmerzhaften und vielfach gebrochenen Geschichte mei- 
ner Familie. 
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